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Widmung


Für meine Schwester.


So wie unsere Herzen eins sind, so schlagen sie


auch gemeinsam für die


fantastischen Welten zwischen den Seiten.


Dieses Buch wurde an Deinem Tag geboren.










Prolog


Du, der die Magie verborgen trägt,


der Schlüssel, der Welten in Bewegung schlägt,


hast dieses Buch geöffnet, den Schleier gelüftet,


seinen Sinn erkannt, die Kräfte geprüft.


In jedem Schlüssel ruht ein Licht, still und klar,


doch auch Licht ist nicht immer rein und wahr.


Magie, sanft und friedlich im Kern,


passt sich an, seinem Wesensherrn.


Denn so wie du bist, wird sie dich sehen.


Dein Wesen erkennen und mit ihm gehen.


Willst du die Magie lenken, sie meistern und binden,


musst du zuerst zu dir selbst dich finden.


Sie kommt zu dir, wenn du sie brauchst.


Sei es in Not, wenn das Herz dir raucht.


Oder in der Stille, bei schlichtem Verlangen.


Magie kann nicht nur die Not, sondern auch das Sanfte


empfangen.


Zwei Seiten trägt jede Seele.


Helle und Dunkle, je nach dem Ziele.


Magie hört die Stimme, die am lautesten ruft,


ob sie erhellt oder den Schatten sich sucht.


Sie gehört nicht nur dem Wesen allein.


Sie ist dein Spiegel, dein Licht, dein Sein.


Du entscheidest, welches Licht du entfachst.


Welche Seite in dir erwacht.


So geh den Weg, doch geh ihn bedacht.


Dein Selbst entscheidet, was Magie vollbracht.


In dir liegt die Kraft, das Schicksal zu lenken.


Die Magie wird dir folgen,


was du begehrst, dir schenken.










Kapitel 1


Es war einer dieser Morgen, an denen die Zeit mein schlimmster Feind zu sein schien. Der Wecker hatte mich viel zu spät aus dem Schlaf gerissen, und nun hetzte ich durch mein Zimmer. Ich hasste es, zu spät zu kommen. Und doch schien genau das mein ständiger Zustand zu sein.


»Verdammt!«, fluchte ich und zog mir hastig das Oberteil über den Kopf, während meine freie Hand blind unter das Bett tastete, auf der verzweifelten Suche nach meinen Schuhen. Natürlich mussten sie genau jetzt unauffindbar sein. Heute war der Tag meines Vorstellungsgesprächs für das Praktikum in der Stadtbibliothek – der Job, den ich unbedingt wollte.


Doch, wie es schien, war mein Timing mal wieder katastrophal. Immerhin mein Outfit war solide: eine enganliegende schwarze Jeans, ein graues Blusenshirt und meine braunen Lederstiefel – schlicht, professionell, aber nicht übertrieben. Hätte vielleicht sogar richtig gut ausgesehen, wenn meine langen, braunen Haare nicht in alle Richtungen abstehen würden, als hätte ich sie absichtlich in den Wind gehalten.


»Sy!« Die tiefe Stimme meines Vaters hallte aus der Küche herüber. Ich hielt einen Moment inne. Er klang müde – müder als sonst. Und das bereitete mir mehr Sorgen, als ich mir eingestehen wollte. Seit dem Tod meiner Mutter hatte er sich immer weiter zurückgezogen, in seine Bücher, seine Arbeit, seine eigene stille Welt. Die Spuren der Jahre lasteten schwer auf ihm, als wäre er zu schnell gealtert, ohne es zu merken. Doch für Nachdenklichkeit blieb keine Zeit. Ich musste los – jetzt.


»Ich bin gleich weg!«, rief ich ihm über die Schulter zu, während ich in die kleine Küche hetzte, wo der vertraute Duft von frisch gebrühtem Kaffee in der Luft hing. Mein Vater hatte bereits eine Tasse für mich bereitgestellt, genau wie jeden Morgen. Er war ein Mann der Routine, der immer dafür sorgte, dass nichts in unserem Haushalt dem Zufall überlassen wurde. »Ich bin spät dran«, fügte ich hinzu und griff nach der heißen Tasse. Ich nahm einen hastigen Schluck – nur um mir sofort die Zunge zu verbrennen. Umgehend schossen mir Tränen in die Augen und ich stellte die Tasse zurück auf den Tisch.


»Ich kann nicht behaupten, dass mich das überrascht.« Mein Vater musterte mich mit hochgezogenen Augenbrauen, während ich rasch einen Apfel aus der Obstschale nahm und ihn in meine Tasche stopfte. Er hatte diese Art von Blick, der einen zurechtwies, ohne Worte dafür zu brauchen. »Vielleicht solltest du dir mal eine anständige Uhr zulegen. Die in deinem Handy scheint ja nach ihren eigenen Regeln zu spielen.« Er sagte es mit einem leicht amüsierten, aber auch ernsten Unterton, der mir das Gefühl gab, dass er die Sache längst nicht mehr so leichtnahm, wie früher einmal. Ich warf ihm einen schiefen Blick zu. »Sehr witzig. Wenn ich mich recht erinnere, warst du doch derjenige, der mal ein Buch darüber geschrieben hat, dass Zeit nur eine Illusion sei?« Die Worte kamen schärfer heraus, als ich beabsichtigt hatte, aber ich konnte es nicht verhindern. Er lächelte nur matt, das Lächeln erreichte jedoch nicht seine Augen.


Die sonst so lebhaften, von Ideen sprühenden Augen meines Vaters wirkten heute stumpf, als hätte der ständige Schlafmangel all seine Kreativität in den Schatten gestellt.


»Sy«, sagte er leise und schüttelte dann den Kopf, als ob er sich selbst über etwas wunderte. »Das eine ist die Fantasie eines alten Mannes. Das andere ist die Realität. Auch wenn du damit deinem Namen natürlich alle Ehre machst.«


Ich konnte nicht anders, als mit den Augen zu rollen, und stöhnte dann leise. Mein Name hatte schon so oft für Verwirrung gesorgt, dass ich inzwischen nicht mehr wusste, wie ich darauf positiv reagieren sollte. »Ja, mein Name war wirklich eine großartige Idee.« Kaum hatte ich den Satz ausgesprochen, tat er mir schon wieder leid. Der Blick meines Vaters veränderte sich sofort. Ein gekränkter Ausdruck huschte über sein Gesicht, und das machte es nur noch schwieriger.


Besonders während meiner Schulzeit habe ich meinen Eltern die Wahl meines Namens oft übelgenommen. Meine engsten Freunde fanden ihn immer einzigartig und standen mir bei, wenn andere sich wieder einmal darüber lustig machten. Aber der Rest… naja. Die Schule kann die Hölle sein.


»Es ist ein außergewöhnlicher Name, ich weiß«, sagte er sanft, als würde er sich für etwas entschuldigen wollen, was er selbst gar nicht zu verantworten hatte. »Aber deine Mutter und ich… wir wollten, dass du das Außergewöhnliche in die Welt bringst.« Wir hatten diese Unterhaltung schon häufiger geführt. Und natürlich führte sie nirgendwo hin. »Und stattdessen bringe ich nur Verspätungen«, murmelte ich, doch das Grinsen, zu dem ich mich zwang, konnte die Frustration in meiner Stimme nicht ganz verbergen. Mit einem Seufzen küsste ich meinen Vater flüchtig auf die Wange, bevor ich mich schnell zur Tür drehte. »Bis später!«, rief ich über die Schulter, während ich schon in Bewegung war.


Die frische Morgenluft schlug mir entgegen, als ich aus dem Haus trat. Sie roch nach frisch gemähtem Gras und der leichten Feuchtigkeit des frühen Morgens. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel. Doch ich hatte keine Zeit, den Moment zu genießen. Der Bus würde gleich kommen, und ich wusste, dass ich jede Sekunde brauchte, um noch rechtzeitig an der Haltestelle zu sein. Zu meiner Hektik schlich sich noch ein Gefühl der Aufregung hinzu. Das ist es, dachte ich. Der erste Schritt in Richtung meiner Zukunft.


Eine Mischung aus Nervosität und Vorfreude breitete sich in meinem Bauch aus, während ich den langen Weg über den Hof lief. Die Vorstellung, dass dieses Praktikum in der Stadtbibliothek der Beginn von etwas Größerem sein könnte, ließ mich in den letzten Nächten kaum noch schlafen. Ich war mittlerweile im fünften Semester meines Bibliotheks- und Informationswissenschaft Studiums, und nun stand endlich die Praxisphase an. Die letzten beiden Jahre hatte ich mich vollständig in die Studieninhalte vertieft, fast besessen von dem Drang, jedes bisschen Wissen aufzusaugen. Abseits der Vorlesungen und Seminare hatte ich unzählige Stunden mit meinen Büchern verbracht. Meine Zeit in unserer Bibliothek war längst zu einem festen Bestandteil meines Lebens geworden. Manchmal war es auch einfach eine Flucht.


Vor den leeren Räumen unseres Hauses und der emotionalen Abwesenheit meines Vaters.


Für mein Praktikum gab es für mich nur ein Ziel: Das Archiv. Die Vorstellung, zwischen alten, wertvollen Schriften und vergilbten Manuskripten zu arbeiten, faszinierte mich.


Es zog mich wie ein Magnet dorthin, als wäre es das einzig Richtige, als wäre es meine Bestimmung. Der Gedanke, endlich dort arbeiten zu dürfen, ließ meine Aufregung noch wachsen und ich hoffte inständig, dass heute alles reibungslos laufen würde. Ich hatte so viel für diesen Moment gegeben, hatte mich nie mit weniger als Bestleistungen zufriedengegeben.


Jede Prüfung, jedes Projekt war ein weiterer Schritt auf dem Weg zu meinem Ziel. Mein Wahlmodul stand bereits von Anfang an fest: Archivwesen. Es fühlte sich nicht nur wie eine bewusste Entscheidung an, sondern beinahe wie eine Vorbestimmung des Schicksals. Als ob es immer schon so sein sollte.


Ich kam fast gleichzeitig mit dem Bus an der Haltestelle an und stieg keuchend ein. Der Bus setzte sich bereits in Bewegung, als ich noch auf der Suche nach einem freien Platz war und mich schließlich erleichtert auf einen der Sitze fallen ließ. Während der Fahrt durch die Stadt lehnte ich mich zurück und zog mein aktuelles Lieblingsbuch aus der Tasche. Ich hatte die ersten Kapitel bereits verschlungen und tauchte erneut in die düstere, magische Welt ein, in der sich die Schicksale der Charaktere in einem gefährlichen Tanz aus Intrigen und Verrat entfalteten. Doch irgendetwas störte mich heute. Immer wieder wurden meine Gedanken abgelenkt. Es lag nicht allein an der Aufregung. Irgendwas fühlte sich seltsam an. Es war, als ob mein Unterbewusstsein in Alarmbereitschaft war, als ob ich unter Beobachtung stand.


Die Seiten meines Buches verschwammen ein wenig vor meinen Augen, als meine Gedanken abschweiften. Der Bus war nur halb voll, und die wenigen Menschen um mich herum wirkten desinteressiert und in ihre eigenen Gedanken vertieft. Dennoch hatte ich dieses unbestimmte Gefühl, dass mich irgendetwas oder jemand in diesem Moment beobachtete, wie ein Paar Augen, die mich immer dann fixierten, wenn ich gerade nicht hinsah. Nach einer Weile gab ich es auf, in meinem Buch zu lesen und stopfte es in meine Tasche zurück. Ich ließ meinen Blick erneut über die anderen Fahrgäste schweifen, aber niemand sah in meine Richtung.


Allmählich kam ich mir etwas bescheuert vor und schob das Gefühl nun doch auf meine Aufregung. Es war nicht mehr weit und ich fing an im Geiste nochmal alles abzuspulen, was ich im Vorstellungsgespräch sagen wollte, um mich abzulenken.


Endlich hielt der Bus an der Haltestelle vor der Stadtbibliothek, und mein Bauch fing noch stärker an zu kribbeln.


Ein Gefühl der Vorfreude ergriff mich, als ich das Gebäude vor mir erblickte. Es war alt, ehrwürdig und wunderschön. Ein wahres Paradies für jemanden wie mich, der Bücher über alles liebte. Die imposanten Steinstufen, die zur Eingangstür führten, waren genauso ehrfurchtgebietend, wie ich sie in Erinnerung hatte. Sie schienen förmlich den Lauf der Zeit zu symbolisieren, jede einzelne Treppenstufe trug die Spuren der Generationen, die sie bereits betreten hatten.


Es war nicht nur ein Gebäude voller Bücher; es war ein Denkmal vergangener Zeiten, ein Ort, an dem Geschichten lebten und atmeten. Mit einem letzten Blick auf die gewaltige Architektur betrat ich die Bibliothek und trat in eine Welt ein, die mir so vertraut und gleichzeitig so aufregend neu erschien. Ich ging in das Foyer und sofort umhüllte mich dieser vertraute Geruch. Eine Mischung aus altem Papier und der trockenen, warmen Luft. Der Boden unter meinen Füßen war aus echtem Holzparkett, das bei jedem Schritt leise knarzte, als würde es mich begrüßen. Ich ließ mich einen Moment lang von der Atmosphäre einnehmen und spürte, wie der Stress des Morgens langsam von mir abfiel. Es war, als würde die Bibliothek ihre Arme um mich legen und mich in ihre ruhige Welt ziehen. Die Wände waren in einem einfachen Weiß gehalten, welches die Regale, die bis zur Decke reichten, noch mehr zur Geltung brachte. Diese riesigen Regale, voll von Geschichten, die darauf warteten, entdeckt zu werden, waren wie der pulsierende Herzschlag dieses Ortes.


Ich hatte sie schon so oft gesehen, doch heute schienen sie noch mehr Bedeutung zu haben. Ich ließ meinen Blick über die Regale schweifen, ließ jedes einzelne Buch für einen Moment zu mir sprechen. Der Drang, eines dieser Bücher in die Hand zu nehmen, war fast überwältigend. Aber ich wusste, dass heute nicht der Tag war, an dem ich mich in eine neue Geschichte stürzen würde. Stattdessen hielt ich einen Moment inne und atmete tief durch. Es war still hier.


Nur das leise Rascheln von Buchseiten und das gedämpfte Murmeln der wenigen Besucher, die bereits an den Tischen saßen, waren zu hören. Am hinteren Ende des Raums standen mehrere Tischgruppen. Jeder Tisch war mit zwei grünen Glaslampen ausgestattet, die das Licht sanft verteilten, und um jeden Tisch standen acht Stühle – vier an jeder Seite. Ich hatte unzählige Stunden an einem dieser Tische verbracht, oft mit einem Stapel Bücher vor mir, um für Prüfungen zu lernen oder einfach nur zu lesen.


Ich schüttelte den Gedanken ab und machte mich auf den Weg zum großen Holztresen im Eingangsbereich. Als ich ankam, trat ich näher und meldete mich bei der Bibliothekarin hinter dem Tresen an. Sie sah auf und schenkte mir ein freundliches Lächeln. Ich erklärte ihr, warum ich da war und legte meine Unterlagen vor ihr ab. Sie zog sie zu sich und notierte etwas darauf, was ich nicht lesen konnte. Doch als ich meinen vollen Namen nannte, hielt sie einen Moment inne. Ihre Augen weiteten sich ein wenig, und sie schien kurz nachzudenken. Ich wusste was jetzt kommt. »Fantasy Degart?« Ihre Augenbrauen hoben sich in einer Mischung aus Erstaunen und Neugier. »Ist das richtig so?« Ich seufzte innerlich und nickte.


»Das ist aber ein ungewöhnlicher Name.« Ich konnte mir ein dezentes Augenrollen nicht verkneifen. Solche Momente waren für mich nichts neues mehr.


»Ich weiß«, antwortete ich. »Mein Vater schreibt Fantasy-Romane. Er lebt seine Fantasie in allen Bereichen aus – sogar bei der Namensgebung seiner Tochter.«, spulte ich meine übliche Erklärung ab. Die Frau schien einen Moment lang unsicher zu sein, ob sie das richtig verstanden hatte, aber dann erhellte sich ihr Gesicht, als sie die Verbindung herstellte. Ein Glanz des Erkennens trat in ihre Augen, und sie lehnte sich ein Stück vor, als ob sie sicherstellen wollte, dass sie mich nicht falsch verstand. »Ihr Vater ist Viktor Degart? Der Fantasy-Autor?« Ihre Stimme klang fast ein wenig ehrfürchtig, als sie den Namen nannte. Ich nickte kurz, ein wenig zögerlich.


Es war seltsam für mich, wie oft der Name meines Vaters solche Reaktionen hervorrief. Für mich war er einfach mein Vater – ein bisschen chaotisch, ein bisschen exzentrisch, und manchmal auch ein wenig einschüchternd. Für andere war er jedoch ein gefeierter Autor, ein Mann, dessen Welten und Charaktere Tausende von Fans faszinierten. »Das ist ja wunderbar!«, rief sie schließlich begeistert. »Ich liebe seine Bücher! Besonders die ‚Chroniken von Tisaroa‘. Die habe ich praktisch verschlungen.« Sie legte beide Hände vor die Brust und strahlte dabei so viel Freude aus, dass es fast ansteckend war. »Er wird sich freuen, das zu hören«, antwortete ich mit einem Lächeln. »Ich werde es ihm gerne ausrichten.« Ihr Grinsen wurde noch breiter und ich befürchtete schon, dass sie mich im nächsten Moment bitten würde, ihr ein Autogramm zu besorgen. Doch stattdessen schob sie mir ein Formular entgegen und legte einen Stift dazu. »Er freut sich bestimmt, dass sie seine Liebe zu Geschichten teilen. Na dann wollen wir mal. Das hier müssen Sie bitte ausfüllen. Der Archivleiter wird das Gespräch mit Ihnen führen.«


Ich nahm die Papiere und den Stift entgegen und war froh, dass das Gespräch nun in eine andere Richtung ging.


Die Mitarbeiterin erklärte mir den Weg zu den Personalbüros. Ich bedankte mich und machte mich auf den Weg, die geschwungene Treppe hinauf in die erste Etage. Ich fand einen leeren Wartebereich vor, setzte mich und begann die Formulare auszufüllen. Dabei versuchte ich mich zu beruhigen, doch die Aufregung blieb wie ein hartnäckiges, kribbelndes Gefühl in meinem Bauch verankert. Kaum hatte ich den Stift beiseitegelegt, öffnete sich die Tür zu einem der Büros und ein hochgewachsener Mann im mittleren Alter trat heraus. Er hatte einen ernsthaften, aber freundlichen Ausdruck auf dem Gesicht. Als er mich bemerkte, lächelte er und ging auf mich zu. »Frau Degart, richtig?« fragte er und ich nickte. »Ich bin Jakob Evers. Wie ich sehe, hat Ihnen Frau Herzog bereits die Anmeldebögen gegeben. Kommen Sie bitte herein, damit wir über Ihr Praktikum sprechen können.« Er führte mich in sein Büro, das schlicht, aber sehr ordentlich eingerichtet war. Große Regale mit Fachliteratur standen an den Wänden, und durch das Fenster konnte man auf den Innenhof der Bibliothek blicken. Jakob Evers war nett und wirkte recht jung für seine Position. Er erklärte mir, dass er für die kuratorische Abteilung zuständig war und die Bibliothek ein umfangreiches Archiv besaß. Seine Aufgabe war es, die Sammlung alter Schriften zu verwalten. Nichts, was ich nicht schon wusste, aber ich hörte ihm dennoch interessiert zu. Ein Gefühl der Begeisterung durchzog mich, als er von den Schätzen und historischen Beständen erzählte. Das war genau der Bereich, in dem ich arbeiten wollte. Er erklärte mir den Aufbau der Abteilung und welches die Hauptzwecke seien. Dann zählte er noch einige der archivierten Materialien auf. Seine Ausführungen waren im Grunde spannend, trotzdem fiel es mir schwer, mich auf seine Worte zu konzentrieren.


Der Gedanke an das Archiv und alles, was ich dort entdecken würde, ließ mich fast den Rest des Gesprächs vergessen. Aber ich versuchte aufmerksam zu bleiben und nickte zustimmend, als er weiter über die Aufgaben des Praktikums sprach. Dann ging er dazu über, mir Fragen über mein Studium und meine Zukunftspläne zu stellen. Ich berichtete von meinen Wahlmodulen und Projektarbeiten und versuchte überzeugend und souverän zu wirken. Ich geriet ein wenig ins Schwärmen und redete wie ein Wasserfall. Aber Herr Evers unterbrach mich nicht und so quasselte ich einfach munter weiter. Schließlich klappte er die Mappe mit meinen Unterlagen zu und unterbrach damit meinen Redefluss.


»Nach unserem Gespräch und dem, was Sie mir über Ihre Erfahrungen erzählt haben, bin ich zu dem Schluss gekommen, dass Sie gut in unser Team passen würden. Wir freuen uns, Ihnen das Praktikum anzubieten.« Ein Schwall von Erleichterung überrollte mich. Ich grinste über das ganze Gesicht und machte innerlich einen Freudensprung. »Danke!«, brachte ich schließlich hervor. »Das bedeutet mir wirklich viel.« Die Worte klangen fast zu schlicht für das, was ich gerade empfand. »Gern geschehen.«, sagte er, während er die Mappe in einer Schublade verstaute. »Sie können morgen direkt mit ihrer Einarbeitung beginnen. Wir freuen uns darauf, Sie im Team zu begrüßen.« Mit diesen Worten stand er auf und reichte mir über den Schreibtisch hinweg die Hand, bevor er mich zu Tür begleitete. Wir verabschiedeten uns und ich ging breit grinsend hinaus. Als ich das Büro verließ, spürte ich, wie die Aufregung gänzlich von mir abfiel. Die Zeit um mich herum schien sich für einen Moment zu verlangsamen, als ich die Tür hinter mir ins Schloss fallen hörte. Morgen würde mein erster Arbeitstag im Archiv sein.


Dieser Gedanke ließ eine Welle von Energie durch mich strömen. Ich war voller Vorfreude, aber auch Dankbarkeit und einer tiefen Gewissheit, dass dies der Beginn von etwas war, auf das ich schon so lange hingearbeitet hatte.


Als ich wieder im Bus zurück nach Hause saß, konnte ich die Vorfreude kaum zügeln. Die Vorstellung, bald tagtäglich inmitten all dieser Bücher zu arbeiten, sie zu durchstöbern, zu sortieren und vielleicht sogar alte, wertvolle Erstausgaben zu finden, erfüllte mich mit einem unbeschreiblichen Glücksgefühl. Der Gedanke, die Staubschicht der Zeit von alten Seiten zu wischen, das Knarren der Bücherregale zu hören, während ich durch das Archiv schlich – all das fühlte sich an wie ein kleines Paradies. Ich konnte den Geruch des alten Papiers fast schon riechen und stellte mir vor, wie es wäre, die schweren, in Leder gebundenen Ausgaben in meinen Händen zu halten.


Zuhause angekommen, sprang ich fast aus dem Bus und rannte zum Haus. Ich war beinahe kindlich aufgeregt und konnte es kaum erwarten, meinem Vater von meinem Erfolg zu erzählen. Doch als ich das Haus betrat, konnte ich ihn nicht entdecken. Sein Auto hatte in der Einfahrt gestanden, was nur eins bedeuten konnte: Er war wieder in seinem Büro. Ein Blick auf die verschlossene Tür und das leise Knacken seines alten Holzstuhls ließen keinen Zweifel daran, dass er gerade mitten in einer seiner Schreibphasen steckte.


Ich wusste, dass er in diesen Momenten nicht gestört werden wollte. So würde ich ihm wohl erst beim Abendessen von den Neuigkeiten berichten können. Doch die Gedanken an mein Praktikum ließen mich nicht los. Ich wollte es unbedingt mit jemandem teilen. Also griff ich nach meinem Handy und rief Mia an. Die Hoffnung, dass sie vielleicht eine Pause von ihrem eigenen Leben einlegte, war groß. Doch auch nach mehrfachem Klingeln ging sie nicht ran. Wahrscheinlich war sie gerade bei ihrer Arbeit oder hatte, wie so oft, zu viel mit ihrem neuen Typen zu tun. Ein leichtes Stirnrunzeln, gefolgt von einem frustrierten Seufzen, ließ mich mein Handy wieder in die Tasche werfen. Es war noch viel Zeit bis zum Abendessen, also entschied ich mich, die Zeit mit lesen zu verbringen. Ich ging in mein Zimmer, ließ mich auf mein Bett fallen und nahm das Buch, das ich am Morgen mitgenommen hatte, wieder in die Hand. Die Worte auf den Seiten fesselten mich sofort und ließen alles andere für eine Weile in den Hintergrund treten.


Ich war so in mein Buch vertieft, dass ich die Dämmerung fast verpasst hätte. Erst als mein Magen sich mit einem lautstarken Knurren bemerkbar machte, realisierte ich mit einem Blick auf die Uhr, dass der Tag schon fast vorbei war. Mit einem Seufzen legte ich das Buch beiseite und machte mich auf den Weg in die Küche, um das Abendessen vorzubereiten. Gerade als ich die Teller auf den Tisch stellte, hörte ich die Tür zum Arbeitszimmer meines Vaters. Kurz darauf kam er in die Küche, wahrscheinlich angezogen vom Duft des Essens. »Du hast Lasagne gemacht?«, fragte er, während er sich mit einem leichten Lächeln an den Tisch setzte. »Ja«, antwortete ich und schob ihm einen Teller hin. »Mir war danach.« Er zog seinen Teller näher heran und wartete, bis ich ebenfalls Platz nahm. Ich konnte die Müdigkeit in seinen Augen sehen, auch wenn er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Aber die Schatten unter seinen Augen und die langsame Art, wie er das Besteck anhob, sprachen Bände.


»Erzähl mir, wie es war.«, sagte er schließlich und sah mich aufmerksam an, als ich anfing, ihm von meinem Tag zu erzählen. Ich sprudelte förmlich los. Es war fast schon eine Erleichterung, all die Aufregung und Freude über das Praktikum in der Bibliothek mit ihm zu teilen. »Es war einfach unglaublich. Der Archivleiter ist echt nett. Und die Frau am Empfang hat mich auf dich angesprochen. Sie war ganz schön aufgeregt, als sie hörte, wessen Tochter ich bin.«


»Wirklich?«, fragte er und hob eine Augenbraue, als hätte er das nicht erwartet. »Ja, total«, grinste ich. »Sie sagte, sie liebt die Chroniken. Kurz habe ich gedacht, sie fragt mich gleich nach einem Autogramm. Du hast wohl ein Fan-Girl!«


Ich lachte dabei, aber auch ein Stück Unsicherheit schlich sich in meine Stimme. Es war immer ein seltsames Gefühl, über seine Geschichten zu sprechen, weil ich nicht wusste, ob er wirklich stolz auf seine Bücher war oder ob er einfach nur nicht mehr in dieser Welt lebte und sie seine persönliche Flucht waren. So hatte wohl jeder von uns beiden, seine Strategie entwickelt. »Ein Fan-Girl«, sagte er nachdenklich.


»Das klingt seltsam. Aber schön, dass ihr die Bücher gefallen haben.« Kaum ausgesprochen, schien er wieder in seinen eigenen Gedanken zu versinken. Es war nicht das erste Mal, dass ich diese Art von Stimmung bei ihm bemerkte. Er wirkte häufig weit entfernt. Ich nahm einen tiefen Atemzug, dann fuhr ich fort: »Ich habe ihr natürlich gleich gesagt, dass du nicht nur ein berühmter Fantasy-Autor, sondern auch ein ziemlich nerviger Kerl zu Hause bist«, log ich, um ihn aus seinen Gedanken zu reißen. Er schnaubte kurz und grinste. »Nun, das war immerhin ehrlich.« Die Stimmung lockerte sich ein wenig, doch das unsichtbare Gewicht zwischen uns blieb. Ich wusste genau, was es war – die Leere, die meine Mutter hinterlassen hatte. Sie fehlte uns beiden auf eine Weise, die oft unerträglich schien. Es war noch immer schwer, nach all der Zeit darüber zu sprechen oder überhaupt zu begreifen, dass sie tatsächlich nicht mehr bei uns war. Sie hatte immer für Wärme und Fröhlichkeit gesorgt. Manchmal stellte ich mir vor, sie würde noch mit uns am Tisch sitzen. Überall mit Farbe beschmiert und über das ganze Gesicht strahlend. Nichts konnte je ihre Heiterkeit trüben und während sie malte, klang stets ihr schiefer, aber liebenswerter Gesang durchs Haus.


Meine Gedanken drifteten in eine schmerzliche Richtung ab. Wie hätte sie auf das Praktikum reagiert? Wie wäre es gewesen, wenn sie meinen Schulabschluss oder mein Studium miterlebt hätte? In den Momenten der Selbstzweifel hätte ich sie so oft um Rat gefragt, oder einfach nur in ihren Armen Trost gesucht. Viel zu oft musste ich mich alleine durch schwierige Situationen kämpfen und mir selbst Mut zusprechen. Meinem Vater machte ich keine Vorwürfe mehr. Zumindest nicht seitdem ich begriffen hatte, dass er sich zurückzog um mit seiner eigenen Trauer zurecht zu kommen.


Doch manchmal fragte ich mich, ob er wirklich trauerte.


Er wirkte oft eher wütend, als hätte der Tod meiner Mutter ihm etwas genommen, das er nicht zurückgewinnen konnte.


Und das hatte er ja auch. Sie war der Fels in der Brandung gewesen, diejenige, die alles zusammenhielt und managte.


Die Beziehung meiner Eltern hatte ich nie ganz verstanden. Sie hatten zweifellos eine emotionale Verbindung, und es war klar, dass meine Mutter meinen Vater geliebt hatte.


Doch mein Vater war immer ruhelos, distanziert. Als ob er sich selbst nie ganz in dieser Beziehung fand. Nach ihrem Tod schien sich dieser Zustand auf mich zu übertragen. Er gab sich zwar Mühe, mir Stabilität zu bieten und war an meiner Seite, aber dieser Verlust hatte sich wie ein undurchdringlicher Mantel über ihn gelegt und ließ keine wirkliche Nähe mehr zu. Ich riss mich aus meinen Gedanken und sah ihn an. Unsere Blicke trafen sich, und für einen flüchtigen Moment zog etwas Dunkles und Schweres über sein Gesicht. Es war, als ob ein Schatten über seine Züge glitt – schwer und kühl, wie eine Erinnerung, die er so schnell wie möglich wieder verbannen wollte. Dieser Augenblick erschreckte mich, doch dann verschwand der Schatten genauso plötzlich, wie er gekommen war. Ein künstliches Lächeln erschien auf seinen Lippen, aber in seinen Augen blieb ein Teil dieser Dunkelheit zurück, so leise und verborgen, dass ich ihn fast hätte übersehen können. »Ich freue mich wirklich für dich«, sagte er schließlich leise. »Das wird ein großer Schritt. Deine Mutter wäre stolz.« Ich fühlte, wie ein Kloß in meinem Hals wuchs. Die Worte meines Vaters trafen mich mit der Wucht eines Schlags. Ich legte meine Gabel ab und stand auf, ging zu ihm und umarmte ihn fest. »Danke, Dad«, flüsterte ich und fühlte, wie die Wärme seiner Umarmung mich für einen Moment tröstete.


»Und vergiss nicht, morgen früh rechtzeitig aufzustehen.«, sagte er dann mit einem kleinen Lächeln, als er mich langsam von sich wegschob. Er stand auf und ich wusste, dass er sich mir nun wieder entziehen würde. »Ich muss noch arbeiten. Lass alles stehen. Ich kümmere mich später darum.« Er machte kurz eine Geste, als ob er mich erneut umarmen wollte. Doch dann klopfte er mir nur kurz im Vorübergehen auf die Schulter und wünschte mir eine gute Nacht. Dieser Moment führte mir erneut vor Augen, wie flüchtig die emotionale Verbindung zwischen uns war.


»Gute Nacht«, murmelte ich und drückte kurz seine Hand, bevor er sich wieder zurückzog. Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, blieb ich noch einen Moment stehen, von der leisen Enttäuschung erfasst, die sich in mir ausbreitete, während ich versuchte, die vielen, widersprüchlichen Gefühle zu ordnen. Dann riss ich mich selbst aus meiner Versunkenheit. Langsam räumte ich die Küche auf. Die Gedanken an morgen – an den ersten Tag im Praktikum, den ersten Schritt in eine neue Richtung – füllten meinen Kopf. Aber trotz all der Aufregung und Vorfreude spürte ich eine erdrückende Müdigkeit, die mich durchdrang.










Kapitel 2


In den kommenden Wochen schien das Leben in der Bibliothek fast zu schön, um wahr zu sein. Ich fand schnell meinen Platz, lernte die Abläufe kennen und knüpfte erste Freundschaften mit einigen meiner Kollegen. Doch am meisten zog es mich ins Archiv – zwischen die alten, wertvollen Bücher. Dort konnte ich stundenlang versinken, um mich in den Geschichten zu verlieren, die in den zerbrechlichen Seiten lebendig wurden. Jakob hatte mir inzwischen das Du angeboten und vertraute mir rasch eigene Aufgaben an. Ich empfand es als eine echte Anerkennung. Das Archiv selbst lag im Untergeschoss, abgeschirmt vom hektischen Treiben im oberen Bereich der Bibliothek. Oft bekam ich von all dem kaum etwas mit. Gelegentlich wurde ich gebeten, beim Einsortieren neuer oder zurückgebrachter Bücher zu helfen, aber meistens war ich alleine in meinem ruhigen Reich, umgeben von alten Geschichten. Doch heute war einer dieser Tage, an denen ich aushelfen sollte.


Eine neue Lieferung mit Büchern für die Hauptbibliothek war eingetroffen und Frau Herzog hatte mich gebeten, beim Einsortieren zu helfen. Während ich einen hohen Stapel Bücher zu einem der Transportwagen balancierte, war ich tief in Gedanken versunken. Mein Kopf war noch immer bei dem alten Manuskript, das ich vorhin im Archiv durchgesehen hatte. Die kunstvoll geschwungenen Buchstaben, die leicht verblasste Tinte, die Geschichte, die in den vergilbten Seiten steckte. All das hatte mich völlig in den Bann gezogen. Vielleicht war es genau dieser gedankenverlorene Zustand, der mich nicht bemerken ließ, dass sich jemand aus einer der Regalreihen näherte – bis es zu spät war. Plötzlich stieß ich gegen eine feste Gestalt, und bevor ich reagieren konnte, rutschten mir zwei der oberen Bücher aus den Armen. Mit einem dumpfen Knall landeten sie auf dem Boden.


Ein erschrockener Atemzug entwich mir, während ich die restlichen Bücher fester umklammerte und sie hastig auf dem Transportwagen ablegte.


»Tut mir echt leid! Ich war in Gedanken bei meinem Referat und hab dich nicht gesehen.« Ich fuhr herum und sah den Verursacher des Zusammenstoßes an.


Ein Mann mit zerzaustem dunkelblondem Haar und einem charmant entschuldigenden Lächeln hielt mir bereits die heruntergefallenen Bücher entgegen. Seine Haltung war entspannt, fast lässig, als wäre ihm das nicht zum ersten Mal passiert. Ich nahm ihm die Bücher ab, drehte sie in meinen Händen und überprüfte sie auf Schäden.


»Falls was kaputt gegangen ist, werde ich natürlich dafür aufkommen«, bot er an. Erst als ich sicher war, dass die Bücher unversehrt waren, sah ich ihn richtig an. Er war höchstens zwei oder drei Jahre älter als ich und sah zugegebenermaßen ziemlich gut aus. Er hatte diesen ‚Mir ist alles egal, aber ich sehe dabei perfekt aus‘ – Look. Kurz verlor ich mich ein wenig darin, sammelte mich aber schnell und erwiderte dann etwas schärfer als beabsichtigt: »Nichts passiert. Diesmal. Aber pass in Zukunft besser auf.« Für einen Moment schien er überrascht, doch anstatt verunsichert zu wirken, blitzte ein belustigtes Funkeln in seinen Augen auf. Fast so, als hätte er genau mit dieser Reaktion gerechnet. Ich seufzte und setzte etwas freundlicher nach: »Was ist denn das Thema deines Referats? Muss ja ziemlich fesselnd sein, wenn du dabei deine Umgebung vergisst.« Er grinste. »Europäische Mythen und ihre Darstellung in der Literatur.« Ich hob eine Augenbraue.


»Nicht schlecht. Klingt, als könnte man sich darin verlieren.«


»Kommt drauf an, wen du fragst.« Er lehnte sich locker an das nächstbeste Regal. »Und du? Sortierst du hier nur oder hast du eine Schwäche für alte Geschichten?«


»Beides« Ich legte die Bücher sorgfältig zurück auf den Stapel. »Wobei mich die Geschichten hinter den Büchern fast noch mehr interessieren. Woher sie kommen, wer sie einst in den Händen hielt.« Ich zuckte mit den Schultern.


»Ja, ich schätze, ich bin eine klassische Bibliotheks-Romantikerin.«


Er betrachtete mich einen Moment lang, dann schmunzelte er. »Ich wusste doch, dass mir hier irgendwann jemand mit einer poetischen Sichtweise begegnet.«


»Oh? Und du hast darauf gewartet?« Ich verschränkte die Arme und musterte ihn skeptisch.


»Nicht direkt, aber es macht die vielen Stunden hier definitiv interessanter.« Er neigte leicht den Kopf, als wollte er mich herausfordern.


»Wie lautet dein Name, Bibliotheks-Romantikerin?« Ich überlegte kurz, dann gab ich nach. »Sy.«, nannte ich ihm meinen Spitznamen


»Sy«, wiederholte er langsam, als würde er den Klang testen. »Ich bin Samuel.« Mir gefiel sein Name.


»Freut mich. Trotz der wenig eleganten ersten Begegnung«, bemerkte ich trocken. Er lachte leise. »Ich arbeite dran. Beim nächsten Mal stoße ich weniger rücksichtslos aus einem Regal hervor.«


»Wäre ein Anfang.« Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.


»Dann sehen wir uns ja vielleicht wieder.« Sein Ton war spielerisch, aber die unausgesprochene Einladung hing trotzdem in der Luft. Ich tat so, als würde ich überlegen.


»Mal sehen, ob du dich bis dahin in der Bibliothek benehmen kannst.« Er hob amüsiert eine Augenbraue, lächelte und hob zum Abschied die Hand, bevor er zwischen den Regalen verschwand. Ich sah ihm kurz nach, schüttelte kaum merklich den Kopf und atmete tief durch. Was für eine merkwürdige, aber irgendwie auch interessante Begegnung.


Ich drehte mich endgültig um, legte die Hände an den Griff meines Bücherwagens und schob ihn langsam nach vorne. Doch ich merkte sofort, dass Samuel seine Richtung wieder änderte und sich mir anschloss. Irritiert warf ich ihm einen kurzen Blick zu und wollte gerade fragen, ob er noch etwas vergessen hatte, doch er kam mir zuvor.


»Sag mal, kann ich das von vorhin irgendwie wiedergutmachen? Dich vielleicht als Entschädigung auf einen Kaffee einladen?« Ich hielt inne und drehte den Kopf zu ihm. Sein selbstbewusstes Grinsen verriet, dass er sich nicht so leicht abwimmeln lassen würde. Ich musste zugeben, dass mir seine direkte Art irgendwie imponierte, aber so leicht würde ich es ihm nicht machen. »Nein, danke«, erwiderte ich höflich, aber bestimmt. »Das ist wirklich nicht nötig. Es ist ja nichts passiert.« Ich erwartete, dass er es dabei belassen würde, aber stattdessen legte er den Kopf leicht schief, als würde er mich mustern. »Sicher? Ich meine, wer weiß, vielleicht wäre es ja ganz nett.« Ich schnaubte leise und schob meinen Wagen weiter. »Und vielleicht habe ich wirklich zu tun.« Er lachte leise. »Okay, das akzeptiere ich. Aber selbst eine fleißige Bibliotheks-Romantikerin braucht doch mal eine Pause.« Mit einem kleinen Kopfschütteln setzte ich meinen Weg fort. Charmant war er, keine Frage, aber ich war nicht hier, um mich ablenken zu lassen.


Wie sich herausstellte, war Samuel weitaus hartnäckiger, als ich gedacht hatte. Anscheinend war Abwimmeln nicht meine Stärke. Oder er sah es einfach als persönliche Herausforderung an. Jedenfalls tauchte er wieder vor mir auf.


»Wie wäre es, wenn du mir erzählst, was du hier genau machst?« Ich stöhnte und erklärte es ihm knapp, während ich weiter Bücher einsortierte. Doch anstatt einfach zuzuhören und sich dann aus dem Staub zu machen, stellte er sich mit einem Mal direkt vor meinen Bücherwagen und versperrte mir den Weg. Ich spürte wie meine Gereiztheit zunahm. »Das klingt nach einem echten Traumjob«, sagte er, die Arme vor der Brust verschränkt. »Aber hör zu. Ich weiß, ich habe keinen glänzenden ersten Eindruck hinterlassen. Bücher runter zu schmeißen ist vermutlich der denkbar schlechteste Weg, um mit einer angehenden Bibliothekarin Freundschaft zu schließen. Aber ich würde mich wirklich freuen, wenn ich noch eine zweite Chance bei dir bekäme.«


Ich musterte ihn abschätzend, ohne etwas zu erwidern.


»Ich verspreche hoch und heilig, in Zukunft vorsichtiger durch diese heiligen Hallen zu schreiten«, fuhr er dramatisch fort und legte sich eine Hand auf sein Herz. »Ehrenwort!« Trotz meiner Abneigung gegen seine aufdringliche Art, musste ich schmunzeln. Seine Hartnäckigkeit war irgendwie beeindruckend. Es war auch nicht gerade zu seinem Nachteil, dass er gut aussah, aber meine Arbeit ging vor.


»Ich kann hier wirklich nicht weg«, erklärte ich und deutete auf meinen halb vollen Bücherwagen. »Und ich habe erst spät Feierabend.« Samuel ließ sich nicht so leicht abschütteln. Stattdessen grinste er breit und legte wieder den Kopf zu Seite. Das schien eine für ihn typische Geste zu sein. Wahrscheinlich war er es gewohnt, dass Frauen auf diese Hundeblick-Masche ansprangen. »Ich kann uns auch Kaffee to-go besorgen. Irgendwann wirst du doch mal was trinken, oder?« Ich atmete tief durch und sah ihn ernst an. »Tut mir leid, aber ich muss ablehnen. Es war nett, dich kennenzulernen.« Für den Bruchteil einer Sekunde wirkte er tatsächlich enttäuscht. Dann jedoch nickte er, wich zur Seite und ließ mich passieren. Ich spürte plötzlich mein schlechtes Gewissen anklopfen, aber auch Erleichterung darüber, dass er nun endlich nachgab.


Vielleicht wäre es wirklich nett, ihn besser kennen zu lernen und seit Mia wieder in einer Beziehung war, fühlte ich mich ein wenig einsam. Doch im Moment lagen meine Prioritäten einfach ganz woanders. Mein Praktikum und mein Studium standen an erster Stelle. Danach mein angeknackstes Verhältnis zu meinem Vater. Da hatten freundliche, braune Augen gerade eben keinen Platz.


Ich schob meinen Wagen an ihm vorbei und hätte es fast dabei belassen. Doch nach ein paar Metern warf ich einen Blick zurück. Samuel stand immer noch da und schaute mir nach. Er sah dabei aus, als hätte ihm jemand die letzte Seite eines Buches entrissen, bevor er das Ende lesen konnte. Oh man! Vielleicht war er ja doch irgendwie süß?


Ich biss mir auf die Unterlippe, unterdrückte ein Lächeln und seufzte schließlich.


»Pumpkin Spiced Latte!« rief ich über die Schulter. Samuel riss überrascht die Augen auf, bevor sein Gesicht in ein breites Grinsen überging. »Eine Herausforderung, das mag ich. Dein Wunsch ist mir Befehl!« Mit diesen Worten drehte er sich um und steuerte in Richtung Ausgang – immer noch grinsend wie ein Honigkuchenpferd. Kurz bevor er die Tür erreichte, hielt er noch einmal inne und rief mir zu:


»Womit habe ich dich überzeugt?« Ich konnte mir ein kurzes Lachen nicht verkneifen. »Bilde dir mal nichts drauf ein! Ich werde nur schwach bei Kaffee. Und ich will extra Sahne!«
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Samuel besuchte mich immer häufiger. Es hatte sich längst eingebürgert, dass wir unsere Pausen zusammen verbrachten und jedes Mal brachte er mir zuverlässig meinen Lieblingskaffee mit. Ein kleines Ritual, das ich inzwischen mehr genoss, als ich mir eingestehen wollte. Die Wochen und somit die ersten beiden Monate meines Praktikums verflogen schneller, als mir lieb war. Ich fühlte mich so wohl wie schon lange nicht mehr, freute mich jeden Tag auf die Arbeit und schaffte es sogar meistens pünktlich zu sein. Mein Leben verlief in geregelten Bahnen, zum ersten Mal seit einer Ewigkeit. Ich hatte einen Rhythmus gefunden, eine neue Struktur, die mir Halt gab. Die Arbeit im Archiv wirkte fast therapeutisch. Zwischen den alten Geschichten, den leise knisternden Seiten und dem gedämpften Licht fand ich eine Ruhe, die ich lange vermisst hatte. Ich war ausgeglichener. Glücklicher. Und dann kam jener Abend.


Die Bibliothek war bereits geschlossen, aber ich hatte Jakob versprochen, die eingetroffene Humanistische Abschrift aus der Renaissance noch fertig zu katalogisieren. Sein Vertrauen erfüllte mich mit Stolz und das Manuskript mit Ehrfurcht. Alles lag in tiefer Stille, als ich die Türen hinter meinen Kollegen von innen verschloss und wieder zurück ins Archiv abstieg. Die großen Fenster im Obergeschoss waren längst in Dunkelheit gehüllt und draußen regnete es leise.


Das gedämpfte Trommeln der Tropfen gegen die Scheiben vermischte sich mit dem fernen Ticken der alten Wanduhr, die in der Eingangshalle hing.


Ich ließ die Tischleuchten vorerst brennen und ging die breite Holztreppe hinab, um ins Untergeschoss zu gelangen. Im Archiv war es totenstill. Es gab hier keine Fenster und nur wenige Türen in angrenzende Räume. Bisher hatte ich nicht den Drang verspürt, nachzusehen was dahinter lag.


Kein Geräusch von draußen fand den Weg in die weitläufigen Räumlichkeiten hier unten. Ich mochte diese Ruhe. Sie war wie ein schützender Kokon um mich herum und ließ mich konzentriert arbeiten. Die Schatten der hohen Regale, der vertraute Geruch von altem Papier und Leder – all das hatte etwas Beruhigendes.


Ich begab mich wieder an meine Aufgabe und konzentrierte mich darauf, die losen Seiten des Manuskriptes in Schutzfolien zu legen und in einer Datei am Computer aufzulisten.


Zunächst war alles wie immer, wenn ich in meiner Arbeit versank. Ich konzentrierte mich ganz und gar auf die Seiten und das leise Rascheln des Pergaments.


Doch irgendwann fing dieses Rascheln an, mich nervös zu machen. Ich konnte mir selbst nicht erklären, was los war und versuchte es zunächst zu ignorieren. Doch das Gefühl der Unruhe nahm zu. Normalerweise war ich hier unten immer entspannt und genoss das Gefühl der Leichtigkeit. Ich fühlte mich wohl im Archiv. Aber heute Abend fühlte es sich anders an. Schwerer. Dicht und fast erdrückend, als hätte sich etwas in der Luft verändert. Zuerst war es nur ein leichtes Unbehagen, kaum mehr als ein flüchtiges Gefühl, das sich in meinem Nacken regte. Ich versuchte, es zu ignorieren. Wahrscheinlich war es einfach die Erschöpfung. Ich hatte bereits viel zu lange gearbeitet und meine Augen brannten schon eine Weile. Ich zwang mich, mich auf meine Aufgabe zu konzentrieren, blätterte durch die alten Dokumente und ordnete sie sorgfältig in einen Archivordner ein.


Doch das Gefühl verschwand nicht. Im Gegenteil – es wurde stärker. Ein Schauer lief mir über den Rücken, als mich der Gedanke überkam, dass ich vielleicht nicht alleine war.


Ich hielt inne, lauschte, doch die Stille war undurchdringlich.


Ich drehte mich langsam um. Meine Augen suchten die Reihen der Regale ab, doch alles sah aus wie immer. Nichts bewegte sich. Kein Geräusch war zu hören.


Trotzdem ließ dieses unbestimmte Prickeln in meinem Nacken nicht nach. Ich schluckte und versuchte mir einzureden, dass ich mir alles nur einbildete. Vielleicht lag es einfach an der Dunkelheit, an den langen Schatten, die die wenigen Lampen auf den Boden warfen. Vielleicht spielte mein Gehirn mir einen Streich, weil ich wusste, dass ich alleine war. Aber es fühlte sich leider nicht so an, als wäre ich wirklich alleine. Langsam trat ich einen Schritt zurück, versuchte tief durchzuatmen. Doch mit jedem Atemzug wurde die Luft schwerer, fast drückend. Ein kalter Hauch schien durch die fensterlosen Gänge zu streifen. Mein Blick huschte erneut zu den Regalen. Ich kannte dieses Archiv in- und auswendig. Jede Ecke, jede Nische. Und doch kam es mir plötzlich fremd vor, als hätte sich die gesamte Architektur unmerklich verschoben. Irgendetwas stimmte nicht.


Ein leises Knacken ließ mich abrupt herumfahren. Mein Herz setzte für einen Moment aus. Doch da war nichts zu sehen.


Aber ich hatte es gehört. Ganz sicher. Mein Puls raste. Ich zwang mich zur Ruhe, doch meine Hände waren bereits eiskalt. Meine Finger zitterten, als ich den Ordner, den ich umklammert hielt auf dem Tisch ablegte. Der dumpfe Klang in der Stille ließ mich erneut zusammenzucken. Die Enge des Raumes verstärkte sich mit jeder Sekunde. Ich zwang mich, nicht panisch umherzublicken, doch mein ganzer Körper war angespannt, bereit zum Fliehen. Vielleicht war es nur die Müdigkeit. Vielleicht…


Ich atmete flach und tastete nach meinen Sachen. Es war Zeit zu gehen. Definitiv. Ich wollte Jakob gleich eine Nachricht schreiben, dass ich nach dem Wochenende alles fertig ablegen würde. Doch mein Pflichtgefühl ließ mich zögern.


Die Manuskriptseiten einfach lose liegen zu lassen, kam nicht in Frage. Also riss ich mich zusammen und verstaute sie ordentlich in einer der Stapelboxen. Dann machte ich mich eilig auf den Weg nach oben. Die Treppe knarrte unter meinen Schritten, und als ich die Tür zum Archiv hinter mir abschloss, spürte ich eine noch stärker werdende Beklemmung. Ein Geräusch ließ mich erstarren.


Es war ein leises Knarzen – das unverkennbare Geräusch einer sich langsam öffnenden Tür. Das Blut rauschte in meinen Ohren. Mein Atem ging flach. Das Geräusch kam eindeutig von ganz hinten aus dem Archivraum. Mein Herz begann schmerzhaft in meiner Brust zu pochen. Ein beißendes Kribbeln kroch mir den Rücken hinauf, als hätte mich eine eiskalte Hand berührt. Pflichtbewusstsein hin oder her – Ich brachte nicht den Mut auf, erneut nachzusehen, ich musste hier raus. Also rannte ich los.


Die letzten Stufen zum Ausgang nahm ich fast in einem Sprung, stieß die obere Tür auf und schlug sie hastig hinter mir zu. Im selben Tempo verließ ich das Gebäude. Mit zitternden Fingern drehte ich den Schlüssel im Schloss und verschloss den Haupteingang der Bibliothek. Mein Puls hämmerte noch immer, als ich zum Parkplatz hastete.


Ab und zu lieh ich mir das Auto meines Vaters, und heute war glücklicherweise einer dieser Tage. Noch während ich darauf zulief, kramte ich hektisch den Funkschlüssel aus meiner Tasche und entriegelte die Türen. Auf dem Fahrersitz angekommen, versuchte ich meine Atmung zu beruhigen.


Doch mein Blick blieb wie gebannt auf die Eingangstüren gerichtet. Mein Verstand sagte mir, dass ich überreagierte.


Doch meine Panik zeichnete huschende Schatten hinter den Glastüren, und mein Puls raste weiter. Ich saß da, unfähig loszufahren, gefangen in einer Schockstarre. Meine Augen begannen zu tränen, weil ich es kaum wagte zu blinzeln.


Dann ertönte plötzlich ein Klopfen am Beifahrerfenster.


Ich schrie. Ein schriller, unkontrollierter Laut, während mein Körper zusammenzuckte. Der Schlüssel rutschte mir aus der Hand und fiel in den Fußraum. Mein Kopf schoss herum und mein Herz machte einen wilden Satz.


Samuel. Sein Gesicht war von Verwirrung gezeichnet, die Augen leicht geweitet. »Sy, alles okay? Sorry! Ich wollte dich nicht erschrecken.« Seine gedämpfte Stimme drang kaum durch das Dröhnen in meinen Ohren, das von meinem rasenden Herzschlag verursacht wurde. Ich konnte nicht sofort reagieren. Mein Körper war wie gelähmt, das Zittern ließ nicht nach. Einen Moment lang saß ich nur da und versuchte, mich von der Angst zu befreien, die mich wie ein unsichtbares Band festhielt.


Dann brach plötzlich die Wut durch. Ich riss die Tür auf, sprang aus dem Auto und stürmte auf Samuel zu. »Bist du komplett bescheuert?! Du hast mich zu Tode erschreckt!«


Meine Stimme war schrill, atemlos, noch voller Adrenalin. Samuel wich einen Schritt zurück und hob entschuldigend die Hände. »Hey, tut mir leid! Wirklich! Ich wollte dir keine Angst machen.«


»Tja, hast du aber verdammt nochmal!« fauchte ich. »Was machst du überhaupt hier?«


Seine Anspannung wich langsam seiner üblichen Gelassenheit. »Ich hab dir geschrieben, dass ich dich abhole, um noch was trinken zu gehen. Als du nicht geantwortet hast, hab ich dir drei Nachrichten hinterhergeschickt. In der letzten hab ich geschrieben, dass ich einfach vorbeikomme. Du meintest doch, dass du heute länger arbeitest.« Er machte einen Schritt auf mich zu. »Sy, ich warte seit einer Stunde hier draußen und friere mir den Arsch ab und dann rennst du plötzlich aus der Bibliothek, als wäre ein Serienkiller hinter dir her. Was war los?»


Das war eine verdammt gute Frage. Aber ich hatte keine Antwort darauf. Ich verstand selbst noch nicht, was da vorhin passiert war und wollte es Samuel auch nicht erzählen.


Er würde mich wahrscheinlich für paranoid halten. Unwillkürlich wanderte mein Blick zurück zur Bibliothek. Der Drang, mich einfach zu Hause einzuschließen, wurde übermächtig. Dann sah ich wieder zu Samuel. Seine Erklärung ergab Sinn, aber ich war zu aufgewühlt, um jetzt darauf einzugehen. »Du weißt ganz genau, dass ich im Archiv keinen Empfang habe!« fauchte ich ihn erneut an. »Echt blöd für dich, dass du dir solche Sachen nicht merken kannst!«


Ich drehte mich um, ging wieder um das Auto herum und riss die Fahrertür auf. »Such dir jemand anderen für einen lustigen Freitagabend. Ich fahre nach Hause.«


Bevor er noch etwas sagen konnte, ließ ich mich auf den Fahrersitz fallen, fischte den Schlüssel aus dem Fußraum und startete den Motor. Im Rückspiegel sah ich, wie Samuel noch immer völlig perplex an derselben Stelle stand und sich die Haare raufte. Er hatte mir eine höllische Angst eingejagt, und die Sache im Archiv hatte mich aufgewühlt. Doch als mein Herzschlag sich während der Fahrt allmählich beruhigte, begann sich das schlechte Gewissen in mir auszubreiten. Sobald ich zu Hause war, würde ich ihm schreiben. Würde mich entschuldigen. Vielleicht.










Kapitel 3


Als ich endlich unser altes Bauernhaus erreichte, lag eine ungewohnte Stille über dem Hof, die sich wie ein kalter Schleier auf meine Haut legte.


Der Wind winselte leise um die Ecken, fast wie ein unheilvolles Flüstern, und obwohl im Wohnzimmer Licht brannte, wirkte es seltsam leblos, als würde es keine Wärme mehr aussenden. Mein Vater hatte sich anscheinend wieder einmal in sein Büro zurückgezogen, diesen stillen Rückzugsort, den er in letzter Zeit so oft aufsuchte.


Ich wusste, dass er an einem neuen Roman arbeitete, aber er sprach kaum noch darüber. Früher hatten wir stundenlang über seine Geschichten geredet, über die fantastischen Welten, die er erschuf, und die faszinierenden Figuren, die darin lebten. Doch diese Gespräche fühlten sich jetzt an wie eine ferne Erinnerung, fast wie ein verblassendes Echo aus einem anderen Leben, bevor etwas zwischen uns getreten war.


Ich bereitete mir in der leeren Küche eine schnelle Mahlzeit zu, die mir trocken im Hals stecken blieb, und zog mich dann in den kleinen Anbau zurück, in dem mein Zimmer lag. Dieser Anbau war früher einmal das Atelier meiner Mutter gewesen. Hier hatte sie ihre wunderschönen Bilder gemalt. Ein Jahr nach ihrem Tod hatte mein Vater den Raum renoviert und mir zu meinem sechzehnten Geburtstag den Schlüssel geschenkt. Während der ersten Zeit hatte es sich merkwürdig angefühlt, hier zu schlafen, doch mittlerweile liebte ich mein kleines Reich sehr.


Der Abend war unangenehm kühl, und ich kuschelte mich tiefer in meine Decken, ein aufgeschlagenes Buch in den Händen, in der Hoffnung, die aufwühlenden Gedanken endlich hinter mir zu lassen. Aber dieses vage, unangenehme Gefühl, das mich im Archiv überkommen hatte, klammerte sich hartnäckig an mich. Es war, als würde etwas Unausgesprochenes, etwas Dunkles in der Luft liegen. Etwas, das ich nicht greifen konnte, dass mich aber trotzdem nicht losließ. Ich versuchte krampfhaft, mich auf die Worte vor mir zu konzentrieren, doch meine Gedanken drifteten immer wieder ab, wie unruhige Geister in einem verlassenen Haus.


Mit der Zeit schien die Dunkelheit um mich herum immer dichter und schwerer zu werden, fast greifbar, bis meine Augen schließlich zufielen, erschöpft von der Anspannung.


Doch anstatt in einen tiefen, erholsamen Schlaf zu sinken, glitt ich in einen unruhigen Dämmerzustand, geplagt von wirren, bruchstückhaften Träumen. Irgendetwas, das mich unterschwellig beunruhigte, klopfte unaufhörlich gegen die Mauern meines Bewusstseins, wie ein unwillkommener Gast, der Einlass begehrte.


Mitten in der Nacht wurde ich abrupt aus diesem unruhigen Schlaf gerissen. Ein Geräusch – ein leises, kratzendes Rascheln – hatte mich aufgeschreckt.


Es klang, als würde jemand oder etwas vorsichtig durch den Garten schleichen, jeder Schritt ein kaum hörbares Knistern auf dem Kies. Mein Herz setzte für einen schmerzhaften Moment aus, dann raste es wild in meiner Brust, als ich mich ruckartig aufrichtete und angestrengt in die bedrohliche Dunkelheit lauschte. Vielleicht war es nur der Wind, der mit den kahlen Ästen der Bäume spielte, ein natürliches Geräusch, das meine angespannte Fantasie überinterpretierte. Oder bewegte sich da draußen tatsächlich etwas Lebendiges, etwas Fremdes und potenziell Bedrohliches?


Zögernd stand ich auf, meine Glieder fühlten sich schwer und ungelenk an. Ich tastete mich zum Fenster und lugte vorsichtig hinaus in den tiefschwarzen Garten. Der schmale Sichelmond warf nur ein fahles, gespenstisches Licht auf die knorrigen, alten Bäume, deren Äste sich im Wind wiegten wie skelettartige Finger, die nach etwas Unbekanntem griffen. Angestrengt lauschte ich in die nächtliche Stille. Es war ruhig. Beängstigend ruhig.


Die trockenen Blätter raschelten leise auf dem Boden, aber sonst war nichts zu hören, kein verräterischer Schritt, kein weiteres Geräusch, das die Stille durchbrach. Ich konnte in der Dunkelheit niemanden erkennen, keine verdächtige Bewegung ausmachen. Doch dieses nagende Gefühl der Unruhe in meiner Brust wollte einfach nicht verschwinden, es klammerte sich hartnäckig an mich wie eine kalte Hand.


Mein Blick wanderte unwillkürlich zum erleuchteten Fenster des Haupthauses, und ich bemerkte, dass das Licht im Büro meines Vaters immer noch brannte.


Vielleicht hatte er dieses unbestimmte Geräusch verursacht, unachtsam in seiner tiefen Konzentration. Vielleicht war er immer noch wach, versunken in den Welten seiner Geschichten, ohne die Zeit oder die Geräusche um sich herum wahrzunehmen.


Doch dieser rationale Gedanke brachte keine wirkliche Erleichterung, sondern verstärkte nur die wachsende Unruhe, die sich wie ein kalter Schatten in mir ausbreitete. Irgendetwas stimmte nicht, das spürte ich mit einer beängstigenden Gewissheit, die mein rationales Denken überlagerte. Aber was genau löste dieses beklemmende Gefühl aus?


Mit einem leisen, gequälten Seufzen zog ich mich schließlich wieder ins Bett zurück, versuchte vergeblich, mich der beruhigenden Wärme meiner Decken hinzugeben und den unheilvollen Vorfall aus meinem Gedächtnis zu verbannen.


Doch die Dunkelheit schien mich nun vollständig zu umschließen, eine lebendige, bedrohliche Präsenz, die mir die Luft zum Atmen nahm, und der erlösende Schlaf wollte sich einfach nicht einstellen. Unheilvolle Gedanken wirbelten wie dunkle Schatten durch meinen Kopf. Etwas war anders und fühlte sich so an, als würde ich die Antwort darauf lieber nicht herausfinden.


Großartig! Offensichtlich reichte ein dubioses Ereignis im Archiv aus, um mich vollkommen irre zu machen. Ich dachte krampfhaft darüber nach, wie ich mich selbst beruhigen konnte, aber für diesen ganzen esoterischen Entspannungs-Kram hatte ich noch nie viel übrig.


Meditation? Atemübungen? Yoga? Kam mir alles irgendwie albern vor. Und dieser ASMR-Trend erst – absolut nicht mein Fall. Merkwürdigerweise wirkte allein der Gedanke daran, wie unsinnig ich diese ganzen Flüstervideos im Internet fand, ein wenig beruhigend. Dann eben so! Also griff ich nach meinem Handy und scrollte ziellos durch irgendwelche sinnlosen Clips, bis meine Augen tatsächlich schwer wurden und zufielen.
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Die nächsten Tage vergingen zum Glück ohne besondere Vorkommnisse. Der Abend, der mich so beunruhigt hatte, rückte immer mehr in den Hintergrund. Ich fokussierte mich wieder auf meine Arbeit in der Bibliothek, sortierte Bücher und verbrachte viel Zeit im Archiv.


Es war wieder beruhigend und heilsam wie gewohnt, und es geschah nichts Ungewöhnliches mehr.


Abends traf ich mich hin und wieder mit Mia, um über Bücher und das Leben zu sprechen. Mia war nach wie vor schwer verliebt und konnte gar nicht aufhören, von ihrem Freund zu schwärmen.


Es war schön, ihre strahlenden Augen zu sehen, wenn sie von ihm erzählte, aber gleichzeitig machte es mich auch etwas traurig. Während sie in ihrem Liebesglück schwelgte, fühlte ich mich allein. Ich hatte noch niemanden gefunden, der mein Herz schneller schlagen ließ, und manchmal fragte ich mich, ob das überhaupt noch passieren würde.


Samuel war ein guter Freund geworden, mehr jedoch nicht. Er weckte in mir kein Interesse, das über eine lockere Freundschaft hinausging, und er hatte das offensichtlich verstanden und akzeptiert.


Mein Vater und ich lebten weiterhin fast aneinander vorbei. Morgens sahen wir uns nur für kurze Zeit, tranken gemeinsam Kaffee, und ich erzählte ihm von meinem Praktikum. Doch sobald ich versuchte, über seine Arbeit zu sprechen, wich er meinen Fragen aus. Sein Blick war dabei oft abwesend, und seine Augen wirkten noch müder und älter als zuvor. Es war, als ob die Zeit ihn schneller verschlang als den Rest der Welt. Also alles wie immer. Zumindest solange, bis meine Welt sich plötzlich auf den Kopf stellte.


Ich wachte erneut mitten in der Nacht auf, doch diesmal war es kein Geräusch, das mich aus dem Schlaf riss. Es war ein beklemmendes Gefühl, das mich überfiel, ein Gefühl, das wie ein kalter Schatten in mein Innerstes kroch.


Ein schwerer Druck lastete auf meiner Brust, und mein Instinkt sagte mir sofort, dass etwas nicht stimmte. Die vergangenen Tage und Nächte hatten mich in der trügerischen Sicherheit gewogen, dass die vorherigen Ereignisse nur eine Spinnerei meiner überdrehten Gedanken waren. Doch jetzt passierte es schon wieder, und das machte mir Angst. Ich konnte einfach nicht verstehen, was mit mir los war.


Zuerst blieb ich regungslos liegen, versuchte, das Gefühl zu ignorieren, und lauschte in die Stille der Nacht. Doch nichts war zu hören, nur das sanfte Rauschen des Windes draußen, der gegen die Fenster schlug. Doch die Sorge, dass etwas nicht stimmte, ließ mich nicht los. Sie wuchs in mir und schnürte mir die Kehle zu. Mit einem mulmigen Gefühl beschloss ich, nach meinem Vater zu sehen.


Langsam, als wollte ich die Dunkelheit nicht stören, schlich ich aus meinem Anbau und ins Haupthaus. Alles war still. Das Licht im Arbeitszimmer meines Vaters war bereits erloschen. Normalerweise war er nachts noch sehr lange wach, arbeitete an seinen Manuskripten oder las, doch heute war dem nicht so.


Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken, als ich durch die leere Küche schlich und den Flur hinunter ging. Keine Geräusche, kein Licht. Vor der Tür seines Büros blieb ich stehen. Zu meinem Erstaunen war sie einen Spalt breit offen. Normalerweise war sie immer fest verschlossen – ein unübersehbares Zeichen, dass er sich konzentrierte oder in Gedanken versunken war.


Doch jetzt, als ich dort stand, fragte ich mich, was die offene Tür zu bedeuten hatte.


»Dad?«, rief ich leise und zögerte, bevor ich die Tür weiter aufschob. Das Büro war leer. Der Raum wirkte wie ein verlassenes Museum, als hätte jemand abrupt alles stehen und liegen lassen. Es war das erste Mal seit Jahren, dass ich den Raum betrat, und sofort fiel mir die Unordnung auf: Überall lagen lose Notizseiten, Bücher und Blätter verstreut, als hätte jemand in großer Eile nach etwas gesucht. Die Luft roch nach altem Papier und Tinte, doch zwischen den vertrauten Gerüchen lag auch eine seltsame Schwere, die mich fast erdrückte.


Ich schlich durch den Raum und ließ meine Hand über den alten Schreibtisch gleiten. Das Holz fühlte sich kühl und glatt an. Der riesige Tisch stand direkt unter dem großen Fenster, welches zum Garten hinführte. Er nahm dort fast den gesamten Platz an der Wand ein. In der Mitte standen ein Monitor und davor eine Tastatur. Diese modernen Geräte wirkten beinahe surreal in dem sonst eher altmodisch eingerichteten Raum. Erst vor kurzem hatte mein Vater den riesigen PC durch eine moderne, kleine Variante ausgetauscht.


Der kleine Kasten passte nun unter den Monitor, und ein kleines rotes Licht zeigte, dass er nur auf Standby und nicht vollständig ausgeschaltet war. Für einen kurzen Moment war ich versucht, ihn einzuschalten, um zu sehen, woran mein Vater gerade arbeitete, aber im letzten Moment entschied ich mich dagegen. Er wäre sicherlich nicht begeistert, wenn er mich dabei erwischen würde.


Meine Aufmerksamkeit blieb an einem kleinen Notizzettel haften. Er lag zerknüllt neben der Tastatur. Ich griff danach und faltete ihn auseinander. Im schwachen Mondlicht konnte ich sehen, dass darauf verschiedene Zahlen notiert waren.


Unter anderem das Datum meines einundzwanzigsten Geburtstages, der kurz bevorstand. Wahrscheinlich hatte mein Vater ihn sich notiert, um ihn nicht zu vergessen. Wäre ja nicht das erste Mal. Der Gedanke versetzte mir einen kurzen Stich, doch ich schüttelte ihn schnell wieder ab und legte den Zettel zurück.


Ich wandte mich ab, und mein Blick wanderte über die Wände und Regale. Die Regalböden bogen sich unter der Last der vielen Bücher durch. Manche von ihnen waren sehr alt und in Leder gebunden, andere wirkten, als würden sie bald auseinanderfallen. Dazwischen standen vereinzelt die Bücher meines Vaters. Ich ließ meine Finger über die Buchrücken gleiten und erinnerte mich an die eine oder andere Geschichte, die sich darin verbarg. Manchmal hatte ich dabei geholfen, Texte zu überarbeiten oder sogar an der Handlung mitgewirkt. Doch das lag lange zurück.


An einer Seite des Raumes stand das große Bücherregal, das früher meinem Großvater gehört hatte. Es war alt und aus schwerem, rustikalem Holz gefertigt. Der Rahmen war mit verschnörkelten Holzschnitzereien versehen, und an manchen Stellen blätterte der dunkle Lack bereits ab. In diesem Regal standen nur wenige Bücher, obwohl es sehr viel Platz bot. Ich hatte mich immer schon gewundert, warum mein Vater diesen nicht nutzte und stattdessen die anderen Regale vollstopfte.


Der Geruch von Staub kitzelte in meiner Nase. Früher hatte mein Vater immer penibel darauf geachtet, dass es hier sauber und ordentlich war. Das schien offensichtlich nicht mehr so zu sein. Obwohl unter dem Staub immer noch der vertraute Geruch der Möbelpolitur lag.


Bei genauerer Betrachtung bemerkte ich, dass etwas ungewöhnlich war. Das Regal stand nicht gerade. Es schien von der Wand abzuweichen, und tiefe Kratzspuren auf dem Boden verrieten, dass es anscheinend schon häufiger verschoben worden war. Bisher war mir das noch nie aufgefallen, aber ich hatte auch nie mehr als kurze, flüchtige Momente in diesem Raum verbracht.


Neugierig trat ich näher und schob das Regal weiter zur Seite. Dabei knarrte der Boden unter meinen Füßen, und die Anspannung in meinem Körper wuchs. Das Geräusch ging mir durch Mark und Bein, und ich hielt kurz unwillkürlich die Luft an. Angespannt lauschte ich in die Dunkelheit und fragte mich, ob mein Vater gleich auftauchen würde, angezogen von dem Geräusch. Doch nichts regte sich. Also schob ich das Regal weiter weg. Es ließ sich leichter bewegen als erwartet, und als es weit genug von der Wand weg stand, erhellte das Mondlicht die Wand dahinter. Was ich an dieser Wand entdeckte, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.


Eine massive, alte Holztür, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Sie war dunkel, fast schwarz, und reich mit goldenen Ornamenten verziert. Es war, als gehöre sie nicht in diese Welt, als stamme sie aus einer anderen Zeit. An ihr prangten mehrere seltsame Zifferblätter. Uhren, die alle stillstanden.


Keine der Uhren war in Bewegung, keine zeigte die gleiche Zeit. Ihre Zeiger starrten mich an wie stumme Zeugen eines längst vergangenen Moments. Ich war fasziniert und gleichzeitig von einer unbeschreiblichen Unruhe ergriffen.


Was zur Hölle war das? Ich schluckte und trat näher. Die Tür hatte keinen Schlüssel, nur einen glänzenden, goldenen Knauf. Ich überlegte kurz, ob ich sie öffnen sollte. Wo führte sie hin? Und warum hatte ich sie noch nie zuvor bemerkt? Hinter dieser Wand sollte das Schlafzimmer meiner Eltern sein, und ich war mir sicher, dass es dort keinen versteckten Raum gab.


Ein Schauer lief mir über den Rücken, und für einen Moment dachte ich daran, die Tür einfach zu ignorieren und nach meinem Vater zu suchen. Doch etwas an dieser Tür zog mich magisch an. Es war, als hätte sie eine eigene Anziehungskraft. Neben dem Türrahmen entdeckte ich ein Blatt Papier, das achtlos auf dem Boden lag.


Als ich es aufhob, erkannte ich eine Zeichnung darauf – es war eine exakte Skizze der Tür. Die Zifferblätter waren detailliert dargestellt, und neben ihnen standen Markierungen und Pfeile in einer seltsamen Schrift, die ich nicht entziffern konnte. Es sah aus wie eine Art Anleitung oder ein Rätsel, aber ich verstand nichts davon. Mein Puls raste, als ich meinen Blick wieder auf die Tür richtete. Ich wusste nicht, wie lange ich sie einfach nur anstarrte und dabei versuchte, meine Gedanken zu sortieren.


Nach einer Weile siegte meine Neugier, und ich beschloss, herauszufinden, wo sie hinführte. Zögernd streckte ich meine Hand aus und umschloss mit meinen Fingern das kühle, goldene Metall des Drehknaufes.


Doch im selben Moment, in dem meine Haut auf das Metall traf, durchzuckte mich ein knisternder, elektrischer Schlag. Mit einem Zischen zog ich meine Hand ruckartig zurück. Sollte ich das jetzt als ein Zeichen deuten? Ich wusste, dass es völlig irrational war, so zu denken, aber was war hier gerade bitteschön noch normal?


Diese Tür irritierte mich und ein wenig machte sie mich auch wütend.


Ich lebte bereits mein gesamtes Leben in diesem Haus und nie hatten meine Eltern es für nötig gehalten, mir etwas darüber zu erzählen. Zeitgleich fragte ich mich, ob diese Tür schon immer da gewesen war. Vielleicht war sie erst nach dem Tod meiner Mutter entstanden. Hatte mein Vater sie als Inspiration für eine seiner Geschichten hier eingebaut? Vielleicht etwas übertrieben, aber mittlerweile traute ich ihm solche merkwürdigen Anwandlungen durchaus zu.


Meine Neugier hielt sich hartnäckig. Ich konnte jetzt nicht einfach wieder ins Bett gehen und so tun, als wollte ich nicht unbedingt wissen, was dahinter lag.


Anstatt erneut nach dem Knauf zu greifen, betrachtete ich die vielen Zifferblätter mit ihren goldenen Zeigern. Sie wirkten filigran und waren von feinen Mustern durchzogen.


Die Tür war auf ihrer gesamten Oberfläche von solchen Zifferblättern übersät, alle unterschiedlich groß und wunderschön gearbeitet. Von ihnen ging eine nicht zu ignorierende Anziehungskraft aus, und ich ertappte mich dabei, wie ich erneut meine Hand ausstreckte, um einen der Zeiger zu berühren. Vielleicht würde ich eine Art Mechanismus auslösen, wenn ich ihren Stand veränderte.


Doch bevor ich einen der Zeiger erreichen konnte, spürte ich plötzlich eine Hand auf meiner Schulter. Ich schrie auf, und bevor ich mich umdrehen konnte, wurde ich fest von hinten gepackt. Ein stahlharter Körper presste sich gegen meinen Rücken, und eine tiefe, bedrohliche Stimme flüsterte in mein Ohr: »Wenn du leben willst, solltest du nicht mal daran denken. Manche Türen bleiben besser verschlossen.«


Ich wollte schreien, wollte mich wehren, doch dann spürte ich einen leichten Druck an meiner Schläfe. Alles um mich herum wurde schwarz, und ich glitt in eine tiefe, traumlose Bewusstlosigkeit. Das Einzige, was ich noch wahrnahm, war der Geruch nach glühender Asche.
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Ein pochender Schmerz durchfuhr meinen Kopf wie ein brutaler Schlag. Es fühlte sich an, als würde mein Schädel von einem unsichtbaren Schraubstock zusammengepresst. Mit einem scharfen, fast erstickten Atemzug richtete ich mich auf und presste krampfhaft die Hand gegen meine schmerzende Stirn. Meine Augenlider flatterten unkontrolliert, und ein benebelter Schleier lag vor meinen Augen. Was zum Teufel war geschehen? Die banale Erkenntnis, in meinem eigenen Bett zu liegen, drang erst verzögert in mein verwirrtes Bewusstsein. Einen quälend langen Moment verharrte ich regungslos, tastete in der Dunkelheit meiner Erinnerung nach einem Anhaltspunkt, nach einer Erklärung für dieses beunruhigende Gefühl.


Dann, wie ein plötzlicher Blitz, kehrte alles zurück: die versteckte Tür, die unheimlichen, stillstehenden Uhren, die tiefe, bedrohliche Stimme… Eine unbestimmte Angst trieb mich aus dem Bett. Den pochenden Schmerz in meinem Kopf ignorierend, stürzte ich zum Haupthaus. »Dad!«, schrie ich bereits in die morgendliche Stille, noch bevor ich die Tür zur Küche erreichte. »Dad, wo bist du?«


Ich riss die Tür auf und stürmte hinein, nur um abrupt wie vor eine unsichtbare Barriere zu stoßen.


Da saß er, inmitten der friedlichen Morgenszene, scheinbar völlig unberührt am Küchentisch. Die Zeitung breitete sich vor ihm aus, eine dampfende Tasse wärmte seine Hände. Der vertraute Duft frischen Kaffees hing in der Luft, während er gemächlich die Seiten umblätterte.


»Dad?«, sagte ich ungläubig, meine Stimme brüchig. Konnte es wirklich sein, dass die Ereignisse der vergangenen Nacht unbemerkt an ihm vorübergegangen waren?


Aber die Sache mit der Tür... das musste er doch bemerkt haben. Er hob den Blick und musterte mich mit einem Ausdruck, der eine Mischung aus leichter Irritation und ungläubigem Amüsement verriet. »Du siehst aus, als hättest du einen Kampf mit einem Bären hinter dir.«


Für einen kurzen, atemlosen Moment stand ich wie erstarrt da, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Mein Atem ging flach und unregelmäßig, während meine Gedanken in einem chaotischen Strudel durcheinanderwirbelten. Was zur Hölle spielte sich hier ab?


»Wo.… wo warst du gestern Nacht? Was ist das für eine Tür, wer war dieser Typ, und was... was hat er mit mir gemacht? Und was zum Teufel ist hier eigentlich los?!« Meine Stimme überschlug sich fast, viel lauter und schriller, als ich beabsichtigt hatte. Es klang beinahe hysterisch, aber ich hatte keine Kontrolle mehr über meine aufgewühlten Emotionen. Eine Welle der Wut stieg in mir auf, gefolgt von nagender Angst und tiefer Verwirrung.


Mein Vater legte die Zeitung mit einem leisen Rascheln zur Seite und zog eine Augenbraue hoch.


»Dir auch einen wunderschönen guten Morgen. Ich habe ausgezeichnet geschlafen, danke der Nachfrage.«


Fassungslos starrte ich ihn an.


»Sag mal, willst du mich verarschen?!«, stieß ich hervor.


Er räusperte sich und erhob sich langsam von seinem Stuhl. Seine Stimme war ruhig, aber von einer unmissverständlichen Festigkeit durchzogen.


»Ich weiß nicht, welcher böse Geist dich geritten hat, dass du dich so aufführst, aber achte gefälligst auf deinen Ton!«


Augenblicklich durchfuhr mich ein Stich schlechten Gewissens, der sich wie ein kalter Knoten in meinem Magen zusammenzog. So redete ich normalerweise nicht mit meinem Vater, niemals in diesem aggressiven Tonfall, und angeschrien hatte ich ihn definitiv noch nie. Aber nach dem, was letzte Nacht geschehen war…


Ja, was war eigentlich genau passiert? Für einen flüchtigen Moment beschlich mich die Unsicherheit, ob die ganze Sache nicht doch nur ein lebhafter Traum gewesen war. Aber der pochende Schmerz in meinem Kopf, der unerträgliche Druck an meinen Schläfen, diese bruchstückhaften, aber intensiven Erinnerungen – sie fühlten sich erschreckend real an, viel zu real für bloße Hirngespinste.


»Dad, ich…« Ich holte tief Luft, bemüht, meine aufgewühlten Gedanken zu ordnen. »Es tut mir leid, ich wollte dich nicht anschreien. Aber gestern Nacht... da war etwas. Ich... ich habe mich so komisch gefühlt. Ich bin in dein Büro gegangen, weil ich dich gesucht habe, und da war diese Tür, versteckt hinter dem großen Bücherregal. Eine Tür, die ich noch nie zuvor gesehen hatte.«


Mein Vater erwiderte nichts, aber ich bemerkte, wie sich seine Augen für einen winzigen Augenblick verengten. Er hörte aufmerksam zu, doch in seinem Blick lag auch etwas anderes – eine unterschwellige Unruhe, die er krampfhaft zu verbergen suchte.


»Diese Tür... sie war alt, mit seltsamen goldenen Ornamenten verziert und... und Uhren! Uhren, die alle stillstanden. Ich wollte sie öffnen, aber bevor ich es tun konnte, packte mich plötzlich jemand. Jemand…«


Ich zögerte, eine unwillkürliche Gänsehaut überzog meine Arme, als die tiefe, bedrohliche Stimme wieder in meiner Erinnerung widerhallte. »Er sagte, wenn ich leben wollte, sollte ich diese Tür niemals öffnen. Und dann... dann bin ich ohnmächtig geworden.«


Mein Vater schwieg einen Moment lang und fixierte mich mit einem nachdenklichen Blick, als suche er nach den passenden Worten. Er hob seine Hand und rieb sich unruhig den Nacken, eine typische Geste, die er immer zeigte, wenn er unsicher war oder angestrengt nachdachte.


»Sy,«, begann er schließlich langsam, seine Stimme bedächtig, »du hast wahrscheinlich einen schlechten Traum gehabt. Vielleicht warst du übermüdet, so etwas passiert manchmal, wenn man unter Stress steht.«


»Ein Traum?« Ungläubigkeit schnürte mir die Kehle zu.


»Du willst mir erzählen, dass das alles nur ein Traum war?« Er seufzte. »Du hast in den letzten Wochen extrem viel gearbeitet, das kann sich auf die Psyche auswirken.«


»Ich bin nicht verrückt!«, platzte es unkontrolliert aus mir heraus. »Das war kein Traum! Da war wirklich jemand. Und diese Tür – sie war echt! Ich habe sie gesehen, ich habe sie berührt. Ich habe die stillstehenden Uhren gesehen. Es war... es war beängstigend, und du willst mir weismachen, dass ich mir das alles nur eingebildet habe?«


Er musterte mich eingehend, tiefe Falten gruben sich in seine Stirn. »Es gibt keine Tür hinter meinem Bücherregal!«, donnerte er plötzlich los. Sein unerwarteter Ausbruch traf mich wie ein Schlag. »Was?«, stammelte ich ungläubig und starrte ihn fassungslos an.


»Ich habe dieses Regal seit Jahren nicht mehr bewegt. Da ist keine Tür, da ist absolut nichts.« Ich wollte ihm nicht glauben. Es konnte nicht sein, dass ich mir das alles nur eingebildet hatte. Aber der Ausdruck in seinem Gesicht war so... überzeugt. Als ob er wirklich nichts wusste. Oder als ob er etwas verbarg. »Dann geh mit mir nachsehen«, sagte ich leise, meine Stimme beinahe flehend. »Bitte! Wenn du mir nicht glaubst, dann sieh es dir selbst an.« Er schüttelte leicht den Kopf. »Ich muss jetzt los, Sy. Ich habe einen wichtigen Termin in der Stadt. Du solltest dich vielleicht ein wenig hinlegen und ausschlafen.«


Mit diesen Worten griff er nach seiner Jacke, die über der Stuhllehne hing, warf mir noch einen flüchtigen Blick zu, und bevor ich protestieren konnte, war er bereits zur Tür hinaus. Natürlich nicht ohne vorher sein Büro sorgfältig abzuschließen. Fassungslosigkeit und eine tiefe Verletzung über diese beiläufige, aber in dieser Situation so bedeutsame Handlung lähmten mich. Wie erstarrt blieb ich mitten in der Küche stehen, den Mund halb geöffnet, unfähig zu begreifen, was gerade geschehen war. Hatte er mich wirklich so abgewiesen? Was verheimlichte er vor mir? Oder war die Begegnung in der Dunkelheit tatsächlich nur ein Produkt meiner überreizten Fantasie gewesen? Eines wusste ich in diesem Moment mit erschreckender Gewissheit: Ich würde nicht lockerlassen, nicht nach dem, was ich gesehen und gefühlt hatte.










Kapitel 4


Nach einer Weile riss ich mich aus meiner Starre und begann unruhig im Raum auf und abzugehen. Unbewusst begann ich, herumliegende Dinge aufzuräumen und sorgte so nebenbei für eine oberflächliche Ordnung in der Küche, die das Chaos in meinem Kopf jedoch keineswegs mildern konnte. Erst als ich ein Küchentuch anfeuchtete, um damit gedankenverloren die Arbeitsfläche abzuwischen, kam ich zur Besinnung und erkannte die Absurdität der Situation.


Mit einer abrupten Bewegung schleuderte ich den nassen Lappen zurück ins Spülbecken und verließ fluchtartig die Küche, die Stille und die unbeantworteten Fragen hinter mir lassend.


Zurück in meinen eigenen vier Wänden beruhigte ich mich langsam und beschloss, dass es vorerst keinen Sinn machte, mich weiter in all das hineinzusteigern. Dad konnte mir nicht ewig aus dem Weg gehen, und wenn er nicht vorhatte, für immer in der Stadt zu bleiben... Die Stadt! Mia!


»So ein Mist!« Heute war Samstag. Ein schneller Blick auf die Uhr verriet mir, dass ich mal wieder hinterherhinkte.


Bei all dem Mist, der letzte Nacht passiert war, hatte ich unsere Verabredung völlig vergessen. Wir waren um zehn Uhr in unserem Stammcafé verabredet, um ausgiebig zu frühstücken und danach endlich mal wieder zu shoppen.


Nun war es zehn nach neun, und ich war weder geduscht noch sonst irgendwie bereit. Absagen wollte ich unsere Verabredung trotzdem nicht.


Normalität – genau das, was ich jetzt brauchte. Und dazu gehörte eben auch, dass ich spät dran war.


In Windeseile machte ich mich fertig und hetzte zur Haltestelle. Sobald ich einen Sitzplatz im Bus ergattert hatte, tippte ich hastig eine Nachricht an Mia ins Handy:




»Hey Süße, sorry, aber ich komme zu spät.


Bin auf dem Weg.


Bestell uns schon mal Kaffee. LG Sy«





Sofort erhielt ich eine Antwort, als hätte Mia bereits darauf gewartet, dass ich ihr schrieb.


»Das ist ja mal was ganz Neues.


Kein Stress, hab schon bestellt und


flirte in der Zeit ein bisschen mit dem


Hottie vom Service. Bg M«


Ein leichtes Lächeln huschte über mein Gesicht, und ich merkte, wie sich eine erste Anspannung löste. Der Hottie vom Service war Janosch; Mias neuer Freund. Ich wusste nicht, dass er heute Schicht hatte, war aber froh, dass ihr die Wartezeit so zumindest nicht langweilig werden würde.


Die Fahrt würde noch etwa zehn Minuten dauern, und ich fischte meine Kopfhörer aus der Tasche, um meine aufgewühlten Gedanken mit lauter Musik zu übertönen. Es half nur begrenzt, aber es war besser, als in der Stille meinen inneren Monolog so laut zu hören.
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Ich atmete tief durch, bevor ich die Tür zum Mocca-Love öffnete. Erschöpft ließ ich mich in den weichen Polsterstuhl sinken und nahm einen tiefen Schluck von meinem Latte Macchiato, bevor ich Mia begrüßte. Sie war gerade noch in ein Gespräch mit Janosch vertieft und strahlte ihn verliebt an.


Die sanften Klänge meiner Lieblingsband hallten noch in meinem Kopf nach, aber jetzt, mit meiner besten Freundin mir gegenüber, fühlte ich mich endlich ein wenig ruhiger.


Sie hatte uns nicht nur Kaffee, sondern auch Sekt bestellt. Typisch Mia eben. Wie immer sah sie fabelhaft aus. Ihre langen, blonden Haare fielen ihr in sanften Wellen über den Rücken, und ihr dezentes Make-up brachte ihre strahlend blauen Augen und ihre feinen Gesichtszüge perfekt zur Geltung. Heute trug sie ein rosa geblümtes, schulterfreies Kleid.


Ich konnte sie nur bewundern. Neben ihr kam ich mir manchmal wie eine graue Maus vor. Besonders heute. In der hastigen Eile vorhin hatte ich wahllos zu Jeans und T-Shirt gegriffen und war quasi im Laufen in meine Sneaker geschlüpft. Meine langen, braunen Haare hatte ich nur schnell zu einem nachlässigen Zopf zusammengebunden. Mias Blick traf meinen, und darin lag so etwas wie Sorge. Sie beugte sich vor und legte mir eine warme Hand auf den Arm. »Du bist zwar eine Naturschönheit, aber heute hätte dir ein bisschen Make-up nicht geschadet. Du siehst komplett beschissen aus.« Ich wusste, dass sie es nicht böse meinte, war aber trotzdem nicht begeistert. »Na, Dankeschön auch.« Mia grinste und zog mich in eine herzliche Umarmung. »Hey, nimm es mir nicht übel! Bist ja trotzdem die Hübschere von uns beiden.«


Dem konnte ich innerlich nicht zustimmen.


»Also, erzähl schon«, begann sie sofort, als sie sich zurücklehnte und mich erwartungsvoll ansah. »Wie läuft das Praktikum? Schon das perfekte Bücherregal gefunden, das du heiraten willst?« Ich lachte leise. »Könnte sein. Es gibt da dieses Regal im Archiv, voll mit Erstausgaben. Du solltest die alten Lederrücken sehen, so wunderschön«, sagte ich und verlor mich kurz in dieser Vorstellung. »Aber ernsthaft, ich liebe es wirklich.«


Mia grinste mich an. »Klingt, als hättest du deine Berufung gefunden. Aber mal ehrlich, gibt’s da auch heiße Typen, mit denen du zwischen all den staubigen Bücherregalen rumknutschen kannst?« Ich seufzte tief.


»Ich arbeite in einer Stadtbibliothek und nicht in einer Rom-Com! Du guckst eindeutig zu viele Serien.«


»Naja«, Mia zuckte mit den Schultern und sah mich mit einem verschmitzten Grinsen an. »Den perfekten Job hast du ja schon. Jetzt fehlt nur noch der perfekte Kerl, der dich mal so richtig…«


»Mia!«, unterbrach ich sie und spürte, wie mir die Röte ins Gesicht schoss. »Du spinnst total!«


»Na komm schon! Wie lange ist es her, Sy? Du musst dich mal langsam wieder ins Spiel bringen, bevor du zu sehr… einstaubst.« Sie lachte laut, und ich konnte nicht anders, als mitzulachen. Wir zogen damit die Blicke der anderen Café-Besucher auf uns, aber das war mir in diesem Moment egal.


Genau das war es, was ich brauchte. Ablenkung. Einfach mal loslassen, auch wenn es nur für ein paar Stunden war.


Ich hatte definitiv nicht vor, Mia von der seltsamen Nacht und der mysteriösen Tür zu erzählen. Sie würde mich entweder für verrückt halten oder, was fast noch schlimmer wäre, mich auslachen.


Stattdessen entschied ich mich, ihr von Samuel zu erzählen, und sie geriet sofort in helle Aufregung und rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. Als ich ihr allerdings berichtete, wie es sich zwischen mir und ihm entwickelt hatte und dass da keinesfalls mehr in Aussicht war, sackte sie enttäuscht zurück. Danach trat ein kurzer Moment der Stille ein, und ich hatte das Gefühl, sie würde mir jetzt wieder erklären, wie wichtig es war, dass ich mit meinen zwanzig Jahren endlich Mr. Right kennenlernte. Aber zu meiner Überraschung wechselte sie das Thema.


Mia nahm noch einen Schluck von ihrem Sekt und beugte sich nach vorne. »Also mal ehrlich, wie läuft’s zu Hause? Dein Vater wird ja auch nicht jünger, oder?«


Ich starrte für einen Moment in meine Tasse. Das Gespräch fühlte sich plötzlich schwer an. Die Erinnerung an die letzte Nacht und unseren Streit heute Morgen kam zurück wie ein kalter Windstoß, und für einen Augenblick war das Lachen vergessen.


»Er…« Ich zögerte. Was sollte ich sagen? Dass ich ihn in den letzten Wochen kaum zu Gesicht bekam? Dass er immer verschlossener wirkte? Oder die Tatsache, dass er nachts in seinem Büro verschwand und ich nicht wusste, was er tat?


Ich schüttelte den Kopf. »Er arbeitet viel, wie immer. Aber er... naja, er scheint älter zu werden. Er ist manchmal so verschlossen, und ich weiß nicht, ob das nur die Arbeit ist.«


Mia nickte verständnisvoll. »Na, das klingt nach dem üblichen Autorenwahnsinn. Hat er mal was von seinem neuen Buch erzählt?«


»Nein, und genau das macht mich stutzig. Früher hat er immer mit mir über seine Geschichten geredet, und jetzt... jetzt verschweigt er mir alles.«


»Vielleicht steckt er in einer Schreibblockade«, sagte sie und zog eine Grimasse. »Gibt’s doch bei Autoren, oder?«


Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht.«


Aber tief in meinem Inneren wusste ich, dass es nicht nur das war. Da war mehr. Viel mehr.


Mia wechselte erneut geschickt das Thema und begann von ihrem neuen Freund zu erzählen, wie glücklich sie war und welche Pläne sie für den Sommer hatten. Ich nickte und lächelte an den richtigen Stellen, aber meine Gedanken waren weit weg. Bei meinem Vater, bei der Tür, bei der seltsamen Nacht, während sie davon berichtete, dass sie schon in zwei Tagen nach Teneriffa fliegen würden. Wir würden uns heute das letzte Mal für die nächsten drei Wochen sehen.


Nach dem Frühstück schlenderten wir durch die Stadt, und ich versuchte, mich auf den Moment zu konzentrieren. Shoppen mit Mia war immer ein Erlebnis. Sie hatte ein Talent dafür, die besten Schnäppchen zu finden und gleichzeitig die teuersten Dinge zu wollen, die sie sich eigentlich nicht leisten konnte.


Ich ließ mich mitziehen, wühlte mich durch Kleiderstapel und probierte hier und da etwas an, aber meine Gedanken kehrten immer wieder zu dem zurück, was zu Hause vor sich ging.
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